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der Frage dringend notwendig sei; denn sie brachte zahlenméssige
Unterlagen, die nicht mehr wegzuleugnen waren. Wenn auch un-
vollkommen — wie jedes Erstlingswerk sein muss — hat die 1.
Bihnenkiinstlerkartothek der Gesellschaft fir Theaterkultur doch
einige Erkenntnisse gebracht: die Schweiz hat ihre Bihnenkiinstler!
Und sie sind gar nicht so unbegabt, wie man bisher immer gerne
behauptet hat. 10%0 der gesamten schweizerischen Bihnenkiinstler-
schaft sind erste Kréfte; ein auffallend gutgeschulter Nachwuchs
drangt nach. So kann es uns um die Entwicklung der schweizeri-
schen Theaterfrage nicht mehr bange sein. Sie ist nur noch eine
Frage der Zeitl

Moge die zweite Biihnenkinstlerkartothek, die nun angelegt
wird, auf dem Weg zu diesem Ziel weiterschreiten!

Max Frikart, Zurich.

Ist eine schweizerische Wanderbihne
winschenswert und méglich2?”

Als mir bei der letzten Jahresversammlung der Gesellschaft
fur Schweizerische Theaterkultur Gelegenheit geboten wurde, im-
provisiert einiges aus meinen Erfahrungen als kiinstlerischer Leiter
einer Wanderbiihne in Deutschland zu erzédhlen, war nicht zu ver-
muten, dass dieser Gedanke soviel Tragkraft besitzen wiirde, um
als ausschliessliches Verhandlungsthema einer weiteren Jahres-
versammlung unserer Gesellschaft dienen zu kénnen. Bei der Be-
antwortung der gestellten Frage: «lst eine schweizerische Wander-
bihne wiinschenswert und méglich?», wird es sich aber nicht ver-
meiden lassen, hin und wieder die durch die Fragestellung gezo-
genen Grenzen zu Uberschreiten und Dinge zu sagen, die mit den
Begriffen «Theater» und «Schweizerisch» iberhaupt zusammenhén-
gen und in ihren Auswirkungen auch die Existenzfrage einer Wan-
derbiihne beriihren. Es wird auch notwendig sein, die bestehen-
den Theaterverhiéltnisse, wie sie durch die Flihrung der Stadttheater

) Vortrag, gehalten von Fritz Ritter, an der VIl. Jahresversammlung der
Gesellschaft fiir Schweizerische Theaterkultur in Winterthur, 14, Januar 1934.
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in der Schweiz bestimmt werden, kritisch zu betrachten und zum
Vergleich heranzuziehen, um damit ganz unmissverstindlich zu be-
tonen, dass die qualitativen Voraussetzungen, die dort beansprucht
werden, ohne Einschrénkung auch fir die gedachte Wanderbiihne
Geltung haben und in der Betonung des Schweizerischen keine
Verminderung dieser selbstverstandlichen Voraussetzung liegen
darf. Ausserdem ist zu bemerken, dass die praktischen Voraus-
setzungen, die meinen Ausfihrungen zugrunde gelegt sind, auf
Erfahrungen in Deutschland fussen und deshalb in ihrer Anwendung
auf schweizerische Verhélinisse genau iberprift werden mussen,
wobei ich mich allerdings zum vornherein gegen ein Argument
wende, das mir &fters entgegengehalten wird: das deutsche Volk
sei dem Theater geneigter und allen kulturellen Bestrebungen zu-
génglicher als das schweizerische. Ich vermute, dass diese Ein-
stellung eher einem anderen, vielleicht typisch schweizerischen
Charakterzug entspringt, ndamlich dem der Bequemlichkeit.

Es sei zugegeben, dass es zur Eigenart der Schweizer gehort,
gerade dem Theater gegeniiber eine besondere Haltung einzu-
nehmen, wenigstens in den letzten 40—50 Jahren. Es wére ein
nicht uninteressantes und sicher aufschlussreiches Beginnen, den
Griinden dieser Eigenart einmal geschichtlich und psychologisch
nachzuspiiren, denn ein fliichtiger Blick in die Geschichte des
Theaters in der deutschen Schweiz belehrt uns, dass es durchaus
nicht immer so war. Wir erfahren im Gegenteil von der ungleich
grosseren Bedeutung des schweizerischen Volksschauspieles im 16.
und 17. Jahrhundert gegeniilber dem deutschen Volksschauspiel,
dessen Geschichte, wie Julius Tittmann in seinem Buch: «Schau-
spiele aus dem 16. Jahrhundert» sagt, «von dem Land auszugehen
hat, wo ein freieres und in seinen Formen ausgebildeteres Leben,
eine rege Teilnahme des Biirgerstandes an den &ffentlichen Ange-
legenheiten in Staat und Kirche den Eingang der neuen Ideen und
den Kampf gegen das Alte begiinstigen». —

Wir erfahren aber auch von dem Auftkommen eines schwei-
zerischen Volksschauspieles mit nationalem Charakter (1514) und
von seinem Untergang durch die spéter immer zahlreicher ins Land
gekommenen, fremden Berufschauspieler, die in wandernden Trup-
Pen die Stddte und gréseren Ortschaften mit ihren Vorstellungen
Uberschwemmten. In diesem Zusammenhang sei noch ganz kurz
darauf hingewiesen, dass im Jahre 1799 eine solche Truppe «den
Luzerner und den helvetischen Behérden Anlass zu erregten De-
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batten lber Wert und Unwert dramatischer Auffihrungen gabn,
und dass zwischen 1830 und 1839 die liberale Partei in Zirich
wiederholt darauf hinwies, «dass Staat und Gemeinde, Kanton und
Stadt, das Theater auch finanziell unterstitzen sollten, dass die
Kunst nicht als eine Stiefschwester der Wissenschaft, der man doch
Hochschule, Seminar und Volksschule errichtet, behandelt werden
soll».

Sie sehen also, dass es nur weniger theatergeschichtlicher
Hinweise bedarf, um zu belegen, dass das Theater in der Schweiz
durchaus kein fremdes Element darstellt und den Schweizer bei
all seiner Zurickhaltung fir die Bihne zu interessieren vermag,
wenn es — und das bleibt ausschlaggebend dabei, seiner Eigenart
wesensverwandt entspricht.

Damit kommen wir zu der grundlegenden Bedingung, die wir
an eine schweizerische Wanderbiihne zu stellen haben, denn dar-
Uber missen wir uns zum vornherein klar sein; sie wird sich in
der Hauptsache an Besucherkreise wenden miissen, die aus ver-
schiedenen Griinden einer verantwortungsbewussten Theaterplan-
arbeit fern und eher abweisend gegeniiber stehen; und vielleicht
ist dies auch der Grund, weshalb derartige Versuche bisher regel-
massig in den ersten Anfangen der Propagierung stecken blieben.

Es diirfte lhnen bekannt sein, dass es nicht zum erstenmal ist,
dass die schweizerischen Theaterverhéltnisse zur Diskussion einer
Wanderbiihne fiihren. Wie sehr die Gegebenheit einer solchen
in der Schweiz auf der Hand liegt und verwirklicht werden kann,
beweist schon seit Jahren das Stadtebundtheater Biel-Solothurn,
das sich durch feste Vertrdage mit andern Orten der néheren Um-
gebung (Burgdorf, Langenthal und Olten) einen, wenn auch noch
kleinen, doch finanziell gesicherten Spielbezirk geschaften hat.
Gewiss kann das erwdhnte Unternehmen auch als «Stadttheater
mit Abstecherbetrieb» bezeichnet werden, doch bleibt die ge-
schéftliche Organisation im Grunde dieselbe. Auch eine Wander-
bihne muss einen festen Sitz haben und ist letzten Endes mit der
Zahl der anzugliedernden Spielorte einer gewissen Beschrankung
unterworfen, wenn sie nicht den Charakter einer «Tournée» an-
nehmen will und damit ihren eigentlichen Sinn, eines volksbilden-
den, standigen Kulturfaktors aufgeben muss.

Damit haben wir bereits den Kernpunkt des Problems einer
schweizerischen Wanderbiihne beriihrt, die Wanderbiihne als Kul-
turfaktor. So selbstverstandlich dieser Gedanke mit der Vorstellung
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eines Wandertheaters verbunden ist, wenn es Uberhaupt eine
Existenzberechtigung haben soll, glaube ich doch darauf hinweisen
zu sollen, dass gerade in der Schweiz die gedankliche Zusammen-
fassung von Theater und Kultur nicht so ohne weiteres vorausge-
setzt werden darf. Dabei sei zugegeben, dass es an und fiir sich
nicht leicht ist, in der gegenwartigen Zeit fiir das Theater zu wer-
ben. Und doch hege ich die Auffassung und den Glauben, dass
gerade in solcher Zeit, fir jeden Menschen, der das Gefihl dafir
hat, dass er nicht vom Brot allein leben kann, die Erkenntnis not-
tfut, dass er seine innere Sicherheit und sein geistiges Wachsein
sich nur erhalten kann, wenn er die Verbundenheit mit der Kunst
und deren lebendigen, geistigen Bezirken aufrecht zu erhalten
sucht. Von diesem Standpunkt aus allein lasst sich auch der
materielle Aufwand rechtfertigen, den Stddte und Kantone trotz
aller wirtschaftlichen Schwierigkeiten noch immer fir das Theater
zu leisten bestrebt sind. Wir brauchen das Theater!

Aber grosser als je sind auch die Aufgaben des Theaters,
grosser denn je damit auch die Anspriiche, die der Besucher an
das Theater zu stellen berechtigt ist. Von Vorstellung zu Vorstel-
lung muss es seine Existenzberechtigung von neuem beweisen.
Die Zusammenstellung des Spielplanes, seine kinstlerische Ge-
staltung, die Auswahl der Krafte und Mitarbeiter, alle diese Vor-
aussefzungen sind unter dem Gesichtspunkt der Verantwortung
gegeniiber dem Volksganzen zu betrachten. Nur so gesehen hat
das Theater Anspruch darauf, auch heute als Kulturfaktor ernst ge-
rommen zu werden. Und wir, innerhalb der Gesellschaft fir
schweizerische Theaterkultur, werden unsere ganze Kraft daran
setzen, diese Auffassung immer und immer wieder zu betonen.
Es ist daher selbstverstandlich, dass wir diese Forderungen an
uns selbst stellen, wenn wir auch «nur» eine schweizerische Wan-
derbiihne diskutieren.

Wer aber kénnte und misste ihr zuverlassigster Helfer sein?
Die Jugend! Es ist falsch, wenn mir entgegengehalten wird, die
Jugend will nichts vom Theater wissen! Ich behaupte, das Theater
will nichts von der Jugend wissen. Nicht, dass es sie nicht gerne
als Zuschauer aufnimmt, aber was tut es, um die Jugend zu ge-
winnen? Erschopft es seine wichtigste Aufgabe nicht meist damit,
dass es der Schuljugend regelméssig eine Anzahl von Schiiler-
vorstellungen vorsetzt, fiir die im Spielplan meist ein Klassiker vor-
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gesehen ist, der rasch zu diesem Zweck herausgebracht wird, um
so eine nur den Arbeitsplan belastende Verpflichtung los zu wer-
den? Nicht nur, dass dabei die systematische Heranbildung des
Theaterbesucher-Nachwuchses vernachlassigt bleibt, im Gegenteil,
der junge Mensch wird leichtfertig dem Schauspiel entfremdet und
wendet seine Aufmerksamkeit dorthin, wo er gréssere und nach-
haltigere Befriedigung seines Erlebnisdranges zu finden glaubt, im
Kino und auf dem Sportplatz. Die Jugend ist auch heute wieder
fir das Theater zu gewinnen, aber es darf nicht Gbersehen werden,
dass das Leben mit allen seinen Aeusserungen heute viel naher
an den jungen Menschen herantritt als friher. Die Probleme der
Zeit spiegeln sich nicht mehr nur auf den Titeln und Umschlégen
der Biicher und Broschiiren im Buchladen, sie liegen auf der Strafe,
springen uns von den Plakatwénden in die Augen und fillen die
Tagespresse bis zum Rand. Der Jugendliche kann nicht mehr und
will sich auch nicht mehr mit dem Béndchen Lyrik bescheiden,
denn er weiss um die Not der Zeit in allen ihren Erscheinungs-
formen. Egoismus und riicksichisloser Lebenskampf haben alle
seine Sinne gescharft und so sieht er auch. Sein Blick ist harter
geworden, wie sein Denken und was er zu schauen begehrt, ist
die Wahrheit. Mit dieser Einstellung tritt die Jugend auch vor die
Bihne, aber was sie von dort erwartet, ist die Gestaltung ihrer
Zeit, die Diskussion der individuellen, gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Probleme der Gegenwart. Sie wird auch den Klassiker
nicht ablehnen, sofern er nicht als Museumsstiick hervorgeholt
wird, denn sie erkennt hellsichtig die ewigen Fragen der Mensch-
heit auch unter dem Kostim der Vergangenheit. Gebt dem
Theater die Freiheit des Geistes, den schépferischen und gegen-
wartsnahen Atem der klassischen Schaubiihne wieder, dann wird
auch die Jugend nicht zégern, zu ihm zuriickzukehren.

Auch diese Forderung gilt fiir die Wanderbiihne und sie ist
imstande, sie zu erfiillen, denn nicht der grosse Rahmen bestimmt
das grosse Bihnenerlebnis, sondern ehrlicher, kiinstlerischer Ge-
stalfungswille und Verantwortungsbewusstsein. Ein Wandertheater
als Kulturfaktor ist aber nur tragbar, wenn es als solcher anerkannt
und von den zustdndigen Stellen verireten wird. Diese Ueber-
zeugung kann und muss allein der Ausgangspunkt jeder Diskussion
sein. Von diesem Gesichispunkt aus muss auch die Frage nach
der Wilnschbarkeit eines solchen Unternehmens beantwortet wer-
den.
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Rekapitulieren wir kurz den Sinn und die Zweckbestimmung
einer schweizerischen Wanderbiihne: sie soll die theaterlosen Mit-
telstadie der deutschen Schweiz, die nicht im Einzugsgebiet eines
Stadttheaters liegen und von keinem Theater mit Abstecherbetrieb
besucht werden, mit regelmassigen Schauspielvorstellungen ver-
sorgen. Sie soll also die kinstlerischen, kulturellen und geistigen
Aufgaben und Méglichkeiten der Schaubiihne auch den Bewohnern
der kleineren Stadte zugénglich machen. Man sollte glauben, da-
mit wére die Frage nach der Wiinschbarkeit hinlanglich beant-
wortet. Erinnern wir uns ausserdem noch der Entfernung mancher
Mittelstdadte von den Bildungs- und Unterhaltungsméglichkeiten
der Grofystadt, ihrer Beschrankung auf Dilettantenautfiihrungen,
Vereinsfestlichkeiten, Kino und Radio, so dirfen wir bei entspre-
chender Vorarbeit den regelmassigen Vorstellungen einer kiinst-
lerisch einwandfrei arbeitenden Wanderbiihne in diesen Orten
sicherlich den freudigsten Willkommgruss der Einwohnerschaft
prophezeien. Die Darbietung ernster und heiterer Kunst ist ge-
eignet, nicht nur der Belebung des geistigen, gesellschaftlichen
und kulturellen Lebens zu dienen, sondern in anregendster Weise
auch die Verbindung mit dem gesamten Kunstschaffen der Zeit
und mit den geistigen Problemen der Umwelt zu vermitteln.

Um aber neben der Wiinschbarkeit der Wanderbiihne auch die
Bereitwilligkeit zu ihrer Aufnahme zu prifen, sei dem Leben der
Mittelstadt von einem anderen Gesichtspunkt aus nochmals unsere
Aufmerksamkeit geschenkt.

Wir erwahnten bereits die Dilettantenauffihrung und die Ver-
einsfestlichkeiten, die bekanntlich meist in der Darbietung eines
Theaterstiickes gipfeln. Wir haben mit ihrer Erwdhnung kein Wert-
urteil verbunden, denn in manchen Féllen wird innerhalb solcher
Auffihrungen mit grosster Hingebung ein ernsthaftes Theater-
spielen gepflegt, wobei unter geschickter und einsichtiger Leitung
im Rahmen der vorhandenen Méglichkeiten ansehnliche und be-
achtenswerte Leistungen zustande kommen. Dass aber auch neben
diesen Theaterauffihrungen die Abgeschlossenheit vieler Orte
keinesfalls zu vélliger Tatenlosigkeit auf geistigem und gesell-
schaftlichem Gebiet fihrt, muss betont werden. Dies geschieht
nicht nur der Gerechtigkeit halber, sondern vielmehr deshalb, um
das schon erwdhnte Kopfschitteln beziiglich der Aufnahmeféhig-
keit der Bewohner der Mittelstadt geistigen und kiinstlerischen
Veranstaltungen gegeniiber ins richtige Licht zu stellen und um auf
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die damit gegebenen Voraussetzungen fiir eine regelrechte Thea-
terspielzeit zu verweisen. Gerade die Dilettantengruppen haben
hier teilweise wertvolle Vorarbeit geleistet und die besondere
Pflege des Laienspiels, die sich die Gesellschaft fiir schweizerische
Theaterkultur angelegen sein lasst, bildet innerhalb der Gesamt-
aufgabe einen wichtigen Statzpunkt auf dem Wege zum schwei-
zerischen Theater. Gemeinsame Arbeit ist darum nicht nur méglich,
sondern auch wiinschenswert und der Einwand der Verdréngung
dieses «Volkstheaters» ist damit hinféllig. Laienspiel und Berufs-
theater sollen und kénnen nebeneinander arbeiten und sich er-
génzen und bei zielbewusster Leitung zur Rundung eines eigen-
stdmmigen schweizerischen Theaterwesens fiihren. Die Voraus-
setzung dazu bleibt aber ein klar umrissener, kiinstlerisch fundier-
ter Kulturwille, dem das Volkstheater als gleichwertiger Faktor
eingeordnet ist. So aufgefasst und propagiert dirfte der Wander-
bliihne auch die Bereitwilligkeit und das Enigegenkommen der
Bevélkerung gesichert sein.

Weitaus gréssere Schwierigkeiten begegnen natiirlich dem
materiellen Aufbau eines wandernden Theaters in der Schweiz.
Es sei deshalb zum vorneherein darauf hingewiesen, dass ein
solches Unternehmen ohne namhafte Subvention nicht durchfiihrbar
ist. Vorbereitungsarbeiten, Organisationsreisen und der eigentliche
Etat des Theaters muissen fir das erste Geschéftsjahr, bei einer
Spielzeit von 7—8 Monaten mit einem Zuschuss von mindestens
Fr. 50,000.— veranschlagt werden. Diese Summe erscheint im
Augenblick etwas hoch, doch geniigt wohl ein kurzer Vergleich
mit den Subventionen, die von den Staditheatern benétigt werden
(450,000.— bis 500,000.—) um ihre Berechtigung nachzuweisen. Die
Gegenleistung der Bilhne miifte zahlenméssig ausgeriickt darin be-
stehen, dafy sie mit einem kinstlerischen Personal von 15 Personen,
einem technischen Personal von 3-4 Personen in einer Spielzeit von
7—8 Monaten 12—14 Werke in 20—24 Orien zur Auffiihrung
bringt; d. h. also eine Gesamivorstellungsziffer von 140—192 regu-
léren Vorstellungen erreicht, wobei Propagandavorstellungen zur
Gewinnung neuer Spielorte noch nicht inbegriffen sind. Welche
Arbeitsleistung der Biihne und ihrer Mitglieder hinter diesen Zahlen
verborgen ist, geht auch fiir den Laien daraus hervor, dafy zur Bewal-
tigung dieses Arbeitsplanes die Bithne innerhalb 1 Monats wéahrend
20—24 Tagen, bei ungiinstigen Terminen fiir die Saalbelegung so-
gar bis 27 oder 28 Tagen, unterwegs sein muss, taglich an einem



andern Ort spielend und Proben abhaltend, denn nach der Riick-
kehr zum Sitz der Blihne bleiben besten Falles 3—5 Tage zur
Fertigstellung der neuen Inszenierung. Aber nicht nur die kiinst-
lerische Abrundung der schon unterwegs vorbereiteten Neuein-
studierung muss in dieser Zeit erfolgen, auch die dekorative Aus-
stattung muss fertig gestellt werden, denn es gehért zum ratio-
nellen Aufbau und Betrieb der Wanderbiihne, dass sie mit eigenen,
dem leichten Transport angepassten Dekorationen arbeitet, die
ir eindeutiger kiinstlerischer Gestaltung den dichterischen Gehalt
des Stiickes den Intentionen der Inszenierung gemass verdeutlichen
muss.

Um die Durchfilhrung eines solchen Arbeitsplanes zu sichern,
ist deshalb bei der Zusammenstellung des Personals einer Wander-
biihne mit grosster Sorgfalt vorzugehen. Der Schauspieler, der zur
Wanderblihne geht, muss wissen, dass seine Leistung nicht durch
einen glanzvollen dusseren Rahmen gehoben werden kann, son-
dern dass er ganz auf sich selbst und sein Kdnnen angewiesen ist.
Dass er sich voll und ganz nur seinem Beruf widmen kann, ja dass
sein Privatleben eigentlich génzlich aufgehoben wird. Dies resul-
tiert nicht allein aus dem Arbeitsplan, sondern auch daraus, dass
jede Vorstellung, und ist es auch die 20., seine volle Aufmerksam-
keit erheischt. Denn jeden Abend steht er ja auf einer neuen
Bihne, mit anderen Raumverhéltnissen, denen er sich anpassen
muss, ohne dass vorher eine Probe erfolgen kann. Jeden Abend
steht er vor einem anderen Publikum, fiir das gerade diese Vor-
stellung als Erstauffilhrung qilt; und als Erstauffiihrung wird sie
auch von der jeden Abend anwesenden ortlichen Kritik beurteilt.
Darin liegt aber wiederum ein tiefer Sinn des wandernden Thea-
ters, dass es den urspriinglichen Begriff vom Theaterspielen
lebendig werden |ékt, daly wieder ein Schauspielertheater geschaf-
fen wird, in dem der Schauspieler und der Regisseur herrschen und
nicht der Theatermaler und der Requisiteur.

Dass fiir unsere Bithne in erster Linie Schweizer Biilhnenkiinstler
gewonnen werden sollen, ist selbstverstandlich. Man zweifelt noch
immer an ihrer Existenz, oder zum mindesten an ihrer kiinstlerischen
Leistungsfahigkeit. Die Statistik der Gesellschaft schweizerischer
Biihnenkiinstler (friher Sektion Biihnenkiinstler der Gesellschaft
fur schweizerische Theaterkultur) umfasst rund 50 engagementlose
Bihnenkiinstler schweizerischer Nationalitdt. Diese Zahl hat sich
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inzwischen etwa verdreifacht. 15 Mitglieder benétigt eine Wander-
bihne! Wenn also nur 10 %o der zur Vertiigung stehenden Schwei-
zer Buhnenkiinstler die erforderliche kiinstlerische Qualifikation
aufweisen, ist das Ensemble beisammen. Die Statistik der Karthotek-
stelle der Priifungskommission fiir schweizerische Biihnenkiinstler
beim Bundesamt fir Industrie, Gewerbe und Arbeit umfasst gegen-
waértig sogar etwa 230 schweiz. Biihnenkiinstler. An Biihnenbildnern
und Spielleitern einheimischer Herkunft fehlt es auch nicht. Was
wiirde darnach einem durchaus «eigenwiichsigen» Wandertheater
noch im Wege stehen?

Die Spielplangestaltung! Sie hat selbstversténdlich im Rahmen
der Moglichkeiten nach kinstlerischen Gesichtspunkten zu erfolgen.
Auch bei der dem Unterhaltungsbediirfnis des Publikums entgegen-
kommenden Auffilhrung von heiteren Bihnenwerken ist eine Stei-
gerung des Niveaus erreichbar, wenn man davon absieht, lediglich
die gangbarsten Lustspielschlager zu bringen. Die gepflegte Ge-
sellschaftskomédie mit sorgféltiger psychologischer Durcharbeitung
ist neben der Auffiihrung von Klassikern, neben der Vermittlung
des literarischen Schauspieles durchaus geeignet zum modernen
Problemdrama iberzuleiten und ein willig folgendes Publikum
mit den aktuellen Themen der Zeit vertraut zu machen. Dass dabei
die schweizerischen Auforen weitgehend beriicksichtigt werden
mussen, liegt auf der Hand, wobei eine moglichst enge Fih-
lungnahme mit der Organisation der schweizerischen Dramatiker
ins Auge gefasst werden muss. Dabei leuchtet ohne weiteres ein,
dass die bisherige Produktion, mangels einer Wanderbiihne oder
eines Studios, auf die Moglichkeiten der grossen Stadttheater
hingerichtet war und deshalb erst den personellen und techni-
schen Beschréankungen des wandernden Theaters angepasst werden
musste. Aber auch hier liesse sich in engster Arbeitsgemeinschaft
rasch die bestehende Liicke ausfiillen.

Aufgabe besonderer Ueberlegungen wird es auch sein, die
Méglichkeiten der Auffiihrung von Dialektstiicken abzukléren, wo-
bei die Schwierigkeit der verschiedenen Mundarten zu beachten
ware.

Aber da wir gerade bei der sprachlichen Gestaltung des
Bihnenwerkes halten, sei darauf hingewiesen, dass auch dem
Hochdeutschsprechen einer schweizerischen Wanderbihne be-
stimmte Richtlinien gezogen werden miissten. In Deutschland ist
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durch die Anerkennung des Lehrbuches von Siebs «Die deutsche
Blihnenaussprache» ein offizielles Kriterium geschaffen. Fir die
Schweiz bedirfte es meiner Ansicht nach sorgféltiger Studien, um
jenes Bihnendeutsch zu schaffen, das etwa auf der Mittellinie des
guten Schweizerhochdeutsch und dieser Sieb’schen Bihnenaus-
sprache lége und dem asthetischen Genuss kultivierter Ohren
keinen Abbruch tite, dem Volk aber nicht als wesensfremdes
Hochdeutsch oder Preussischdeutsch erschiene.

Nachdem nun die kiinstlerische und technische Organisation
einer schweizerischen Wanderbihne in ihren Hauptsachen darge-
stellt sein durften, wére noch lber die geschéftlichen und ver-
waltungsmassigen Massnahmen zu sprechen, die fir ihre Existenz
mindestens ebenso wichtig sind.

Die Absatzméglichkeitenl Die Verkaufsorganisation ist in An-
betracht der Gegenwartsverhéltnisse wohl das schwierigste Pro-
blem. Insbesondere will der Kaufer, d. h. der Theaterbesucher, der
als regelmassiger und zahlender Gast gewonnen werden soll,
sehen, was ihm fir sein Geld geboten wird. Daraus resultiert ein
zweifacher Start.

Einerseits missten die Mittel aufgebracht werden, um das
vorgesehene kunstlerische und technische Personal fir eine
Probe- oder Werbereise mit einer sorgfaltig vorbereiteten Auf-
fUhrung engagieren zu kénnen. Anderseifs aber auch, um die
gleichzeitig notwendige Bearbeitung der Spielorte und die
propagandistische Vorbereitung der Werbeauffilhrung vorzu-
nehmen, wobei in erster Linie versucht werden muss, die
Behdrden und sonstwie einflussreiche Personen fir die Idee
zu gewinnen. Diese héatten unter sich nach genauen Richt-
linien einen Ortsausschuss zu griinden, der die Bildung der
erforderlichen Besucherorganisation an die Hand nimmti, um so
eine Minimaleinnahme (Garantie) zu schaffen, die zum Auf-
bau eines ausgeglichenen Theateretats gehort. Unter Besucher-
organisation ist der Zusammenschluss der Theaterbesucher in einen
festen Verband oder Verein zu verstehen, wie wir in der Schweiz
bereits Theatervereine im &hnlichen Sinn besitzen. Diese Verbéande
missten in der Lage sein, dem Theater vor Beginn der Spielzeit
eine bestimmte Anzahl von Theaterabenden zu einem Preis abzu-
kaufen, der der Normaleinnahme nahe kdme und der im Theater-
etat auf der Einnahmeseite eine feste Summe darstellen wiirde, mit
der die Biihnenleitung, im Gegensatz zu den unbestimmten Kassen-
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einnahmen des freien Billettverkaufes, fest rechnen kénnte. Dass
mit dieser finanziellen Stitzung des Theaters eine gewisse Ein-
flussnahme auf die Auswahl der Sticke, ja auf die Zusammen-
stellung des Spielplanes liberhaupt, verbunden sein kann, erscheint
nur recht und billig. Wie weit die Durchfilhrung solcher Organi-
sationen in der Schweiz méglich ist, entzieht sich meiner Kenntnis.

Zur finanziellen Sicherung des Unternehmens ist natiirlich auch
die Fihlungnahme mit den kantonalen Behérden und der zustan-
digen Stelle beim Bund zu empfehlen, wobei auf die «produktive
Arbeitslosenfiirsorge» hingewiesen werden kénnte, die mit der
Schaffung einer Wanderbiihne verbunden wére. Nach Feststellung
der zur finanziellen Unterstiitzung bereiten Aemter wiirden, anhand
eines Verteilungsschlissels, nach Massgabe der zu bespielenden
Orte in den einzelnen Kantonen beispielsweise, und nach der Zahl
der geplanten Vorstellungen die erforderlichen Summen errechnet,
wéahrend die Verwaltung bezw. die Ueberwachung der Geschafts-
fihrung einer libergeordneten Stelle zugewiesen werden miisste.
Zwecks Zusammenfassung aller an dem Unternehmen Beteiligten
ist auch die Schaffung einer Aufsichisbehérde in Aussicht zu neh-
men, in die Verireter der Spielorte berufen werden konnten. Je
mehr es auf diese Weise gelingen wiirde, die gesamte Organi-
sation auf eine mdglichst breite Basis zu stellen, ihr Giberall Freunde
und Mitarbeiter zu gewinnen, umso leichter kénnte das Endziel
erreicht werden, die Verankerung im Volksganzen, als dem Tréger
urspriinglichen Kulturgutes, dessen Ausdruck diese schweizerische
Wanderbiihne wére.

Dass eine schweizerische Wanderbiihne auf den oben skiz-
zierten Zusammenschluss der Theaterbesucher und auf die Unter-
stiitzung durch den Bund und die kantonalen Behérden nicht wird
verzichten kénnen, wenn ihr ein gesicherter Etat zugrunde gelegt
und der Gedanke zielbewusster Kulturarbeit festgehalten werden
soll, steht natiirlich ausser Zweifel. lhre Hauptangelpunkte waren
also: die planmissige Fixierung der kiinstlerischen Leistung und
die Heranbildung des Zuschauers zur richtigen, erlebnistdhigen
Bereitschaft.

Ich glaube fest an die Steigerung der Erlebnisfahigkeit des
einzelnen durch die Kréfte der Bilhne, denn ihre Erschitterungen
sind den seelischen Kraften der Wirklichkeit entnommen und
missen, in unverfélschter Form wiedergegeben, dieselbe Reaktion
hervorrufen.
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Aber worauf es grundsatzlich ankommt, worum es sich heute
im Sinne einer schweizerischen Theaterkultur in erster Linie handelt,
ist der Zusammenschluss aller Gleichgesinnten, um sich freimiitig zu
einem schweizerischen Theater Giberhaupt zu bekennen.

Fritz Ritter, Basel.

Was heisst: Schweizerische Festspiele?

An der Basler Tagung der Gesellschaft fir Theaterkultur, am
16. Oktober 1932, wurde die Frage gestellt und Otto Kleiber lud
schweizerische Theaterleute in der National-Zeitung zu einer Ant-
wort ein. Zehn sagten ein halbes oder ganzes Ja, drei ein kraftiges
Nein. Ernst Zahn antwortet mit einem «entschiedenen, ja leiden-
schaftlichen Nein!», Caesar von Arx hélt schweizerische Fesispiele
als sténdige Einrichtung weder fiir wiinschenswert noch méglich,
Konrad Falke fiur getdhrlich, Felix Mceschlin fiir wiinschenswert
aber unmaoglich, Oskar Walterlin fir notwendig und Albert Talhoft
fir «unumgehbar dringlich». August Schmid verlangt ein eigenes
Festspielhaus, Linus Bichler héalt es fiir unnétig und Rudolf Schwabe
glaubt, unsere Stadttheater geniigen vollauf. Konrad Falke redet
einem Allerwelfsspielplan das Wort und bekreuzt sich vor «schwei-
zerischer Bodenstandigkeit», Linus Birchler spricht fir das mund-
artliche Festspiel. Otto Bosshard verlangt Berufsschauspieler «bis
zur kleinsten Rolle», Otto von Greyerz wiinscht eine «einheimische
und bodensténdige Kunst ohne Anlehnung an die Berufsbiihne».
Paul Lang verlangt «ein ad hoc gegriindetes Ensemble» und Caesar
von Arx wettert dagegen. August Schmid mochte die Festspiele
in einer «mittelgrossen oder gar kleineren Stadt» sehen, Ofto
Bosshard wiinscht sie «nicht an einem Ort», sondern «gastierend
an den grosseren und kleineren Bithnen unseres Landes und auch
im Ausland». Wéhrend Caesar von Arx an die in den letzten Jahren
entstandenen Dramen denkt und findet «Wir haben keinen Grund,
schon zu feiern», verlangt Carl Albrecht Bernoulli ein Preisaus-
schreiben, um die rechten Texte zu erhalten, denn «Festspielwett-
bewerbe sind offizielle Auftragserteilungen des kiinstlerischen Be-
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	Ist eine schweizerische Wanderbühne wünschenswert und möglich?

